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      „Sie müssen die Rembrandt-Fälschungen in den nächsten zwei Wochen vor Weihnachten stehlen.“

      Ayesha Browns Herz blieb stehen. Sie hatte die Nacht im Stadthaus ihrer Großeltern in dem noblen Viertel verbracht, nachdem sie mit ihrem Gramps spät zu Abend gegessen hatte.

      Sie hielt am Fuß der Treppe inne und lauschte schamlos dem Gespräch, das um die Ecke in der Bibliothek stattfand.

      Sie erkannte die Stimme des Mannes nicht, der gerade gesprochen hatte. Er fuhr fort: „Sie sollen bis Ende des Jahres gespendet werden. Sie sind der Hauptkandidat, um die Schätzung durchzuführen. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie anfordert. Lassen Sie die Gemälde auf dem Transportweg verschwinden oder wie auch immer Sie wollen, solange der Diebstahl nicht mit mir in Verbindung gebracht wird.“

      „Das mache ich nicht mehr.“ Grandpas Stimme zitterte vor Müdigkeit und einem Hauch von Trotz.

      „Das ist mir egal.“

      Wer war dieser hochnäsige Wichser?

      „Ihnen ist schon klar, dass ich dafür zu alt bin?“

      „Sie mögen zu alt sein, aber Sie müssen doch Kontakte haben, die das für Sie erledigen können. Sie waren beim letzten Mal auch schon ziemlich alt und haben es trotzdem hingekriegt.“

      Die Stimme war kräftig und herrisch, und Ayesha hätte dem Kerl, wer auch immer er war, am liebsten ins Gesicht geschlagen. Sie warf einen kurzen Blick um die Ecke und prägte sich ein, was sie erkennen konnte.

      Weiß. Mitte Fünfzig. Grau meliertes Haar, aber gestylt und perfekt sitzend. Er sah aus wie das Klischee eines weißen, angelsächsischen Protestanten, der bereits auf der Mayflower eingereist war. Aber unter der harmlosen Erscheinung verbarg sich eindeutig menschlicher Abschaum.

      „Die Gemälde sind auf dem Anwesen meines Vaters am Cape.“

      Cape Cod?

      „Sie müssen gestohlen werden, bevor sie als Fälschungen entlarvt werden.“

      „Was lässt Sie glauben, dass sie entlarvt werden?“, fragte Gramps.

      „Mein idiotischer Vater hat beschlossen, die Gemälde einem Museum zu spenden, irgendein Scheiß für ein bleibendes Vermächtnis. Selbst im Tod macht mir der alte Wichser noch das Leben schwer.“

      Ayesha hätte am liebsten geschnaubt.

      Oh ja, es muss so demoralisierend sein, dass dein stinkreicher Vater dir nicht all seine millionenschweren Kunstwerke hinterlassen hat. Dein Leben ist die Hölle.

      „Bringen Sie es hinter sich, oder ich werde Sie bei den Behörden verpfeifen.“

      „Ich kann ihnen einfach sagen, wer die Fälschungen in Auftrag gegeben hat“, sagte Gramps trotzig.

      „Tun Sie das, und ich sorge dafür, dass Ihr Sohn und Ihre Schwiegertochter, die Botschafter, und Ihre Enkelin den Preis für Ihren Verrat zahlen.“

      „Das können Sie nicht tun.“ Aber Grandpas Stimme zitterte. Verdammt, er wurde alt. Und Omas langwierige Krankheit hatte sie alle sehr mitgenommen. Er erholte sich immer noch, obwohl es fast ein Jahr her war, dass sie gestorben war. Was für ein Monster bedrohte einen Mann, dessen Frau gerade erst gestorben war?

      „Ihre kostbare Enkelin hat bald eine Ausstellung, nicht wahr?“

      Wenn dieser Kerl ihren Grandpa auch nur ein bisschen kannte, wusste er, dass das stimmte. Gramps war superstolz auf sie und posaunte ihren aufkeimenden Erfolg in alle Welt hinaus.

      „Lassen Sie Ayesha in Ruhe.“

      „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Familie den Preis zahlt, werden Sie das erledigen.“ Die Haustür des Stadthauses knallte ins Schloss.

      Grandpa war vor Jahren ehrbar geworden. Er beriet das FBI und das Smithsonian und war ein anerkannter und hoch angesehener Kunstsachverständiger.

      Ayesha trat hinter der Wand hervor. „Wer war das?“

      Grandpa wirbelte herum. „Niemand.“

      „Gramps.“

      „Jonathon Harrington der Vierte.“

      „Warum kommt mir sein Name bekannt vor?“

      „Er ist im Vorstand eines der Museen, für die ich als Berater tätig bin.“

      Okay. Aber das war es nicht. Sie legte den Kopf schief, die Faust in die Hüfte gestemmt, und wartete darauf, dass er weitersprach.

      „Sein Vater war mein Mentor, als ich im Restaurierungsgeschäft anfing. Er war auf Partys hier im Haus.“

      „Hat er über–“

      „Mach dir keine Sorgen. Ich habe das im Griff. Ich werde nicht zulassen, dass er dir schadet.“

      Sie wollte nicht nachbohren. Ihr ganzes Leben lang hatte sie zu ihm aufgesehen.

      Diese Fälschungen durften nicht entdeckt werden. Die Schande und die Publicity würden den hart erkämpften Ruf ihres Grandpas in der Kunstwelt zerstören. Jedes einzelne Gutachten, das er je gemacht hatte, würde einer genauen Prüfung unterzogen werden.

      Warren Buffet hatte recht gehabt. Ihr Grandpa hatte zwanzig Jahre gebraucht, um seinen Ruf aufzubauen, aber wenn das herauskäme, würde es nur fünf Minuten dauern, ihn zu zerstören. Außer einem einzigen Mal in ihrem Leben hatte ihr Großvater sie immer beschützt. Er würde sie wieder beschützen, wenn die Drohungen dieses Kerls echt waren. Sie weigerte sich, zuzulassen, dass dieses Arschloch den Mann zerstörte, der sie großgezogen hatte.

      Aber … was zum Teufel sollte sie tun?
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      Der Weg zur Erlösung war mit Versprechen gepflastert, die gehalten werden mussten – selbst auf Kosten der eigenen Seele. Also war er hier.

      Marsh Adams hatte die Nase voll. Davon, belogen zu werden. Davon, Leute zu retten. Davon, von Frauen getäuscht zu werden, oder, noch schlimmer und viel wichtiger, vom größten Lügner von allen: seinem Vater.

      Er wollte nicht hier sein.

      Aber er hatte seiner Geschäftspartnerin und seiner Mutter versprochen, nachzusehen, was der Richter wollte. Er hatte nach den letzten vier Monaten einiges wiedergutzumachen, also würde er seine Versprechen halten, auch wenn er nicht hier sein wollte.

      Er betrat das Büro von Richter Robert „Nennen Sie mich Bobby“ Adams mit seiner kunstvollen, altmodischen Holzvertäfelung, den stattlichen, immergrünen Wänden und den Messinglampen, die schummriges Licht auf die überaus wichtige Arbeit seines Vaters warfen. Der erste Schritt hinein war immer bittersüß. Der leichte Geruch von Zitronen-Möbelpolitur wurde von einem Anflug von Freude begleitet, doch dann setzte die Erinnerung ein und der Geruch drehte ihm den Magen um.

      Das Büro seines Vaters hatte für Glück, Liebe und Ehrfurcht gestanden. Bis es das nicht mehr tat.

      Marsh hatte seinen Vater mit einer Assistentin erwischt, einem Mädchen Anfang zwanzig, einer Jurastudentin. Und hatte fassungslos zugesehen, wie sein Vater in den willigen Körper der jungen Frau eindrang. Dieser Augenblick hatte sein Leben für immer verändert. Der Verrat an seiner Mutter, der Verrat an ihrer Familie, der Verrat an seinem Idealbild seines Vaters, in leuchtenden Farben, hatte ihn innerlich zerfetzt. Und ihre Familie zerstört.

      Dieser Augenblick war in seine Psyche eingebrannt. Jedes Mal, wenn er das Büro seines Vaters betrat, durchlebte er ihn von Neuem. Über zwanzig Jahre waren vergangen. Aber er hatte seinem Vater nie verziehen. Das würde er auch nie tun. Und jedes Mal, wenn er dieses Büro betrat, erinnerte er sich mit Scham daran, dass er seinen Vater einst angehimmelt hatte. Dass er genau wie er hatte sein wollen. Dass er er hatte sein wollen.

      Den Rest seines Lebens hatte Marsh damit verbracht, nicht so zu werden wie sein Vater. Und doch fürchtete er, in seinem Eifer genau wie sein Alter geworden zu sein.

      „Guten Morgen“, sagte die attraktive junge Frau, die die geheiligten – befleckten – Hallen des Büros seines Vaters bewachte.

      Jemand Neues. Marsh verdrehte die Augen. Frischfleisch, genau der Typ seines Vaters. „Ich möchte zum Richter.“

      „Haben Sie einen Termin?“ Sie lächelte fragend. Sie hatte keine Ahnung, wer er war. Das fasste seine Beziehung zu seinem Vater ziemlich gut zusammen.

      „Marsh Adams.“

      Ihre rot geschminkten Lippen formten ein überraschtes O. „Oh ja. Ich sehe, er hat sich die Zeit freigehalten. Ähm …“ Sie klickte auf ihrem Computerbildschirm und lächelte dann verlegen. „Er hat gerade jemanden bei sich.“

      „Keine Sorge. Ich kenne den Weg.“

      „Lassen Sie mich nur kurz nachsehen-“

      „Sicher.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und ging auf die Bürotür seines Vaters zu, wobei er sie im Grunde ignorierte. Er wusste, dass er ein Arschloch war, aber er wollte es einfach nur hinter sich bringen.

      Er hielt vor der Tür zu den inneren Gemächern seines Vaters an und strich sich mit einer Hand über seine Paisley-Krawatte aus Seide. Er zupfte die Schultern seines traditionellen marineblauen Nadelstreifenanzugs zurecht, damit die Falten richtig fielen. Er hatte in Jeans und Sweatshirt kommen wollen. Aber er hatte es seiner Mutter versprochen. Und seiner Geschäftspartnerin Jillian. Er hatte Jillian auch versprochen, ihr alles mitzuteilen, worum der Richter ihn bat.

      Ihr Geschäft für privaten Zeugenschutz und Zeugenumsiedlung, das sie nach ihrem Ausscheiden bei den US Marshals gegründet hatten, hatte einen schweren Schlag erlitten, weil Marsh einer Klientin vertraut und dabei Warnsignale und Alarmzeichen ignoriert hatte, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte und sie sie alle getäuscht hatte.

      Dann hatte er es noch schlimmer gemacht, indem er Jill nicht vertraute und versuchte, seinen Fehler ganz allein wiedergutzumachen. Stattdessen hätte es Jill beinahe das Leben gekostet und ihre Beziehung irreparabel und grundlegend verändert sowie die Glaubwürdigkeit ihres Unternehmens beschädigt. Zuvor hatten sie es geschafft, unterm Radar zu bleiben, indem sie sich als PR-Firma ausgaben und die Identität ihrer Klienten vor allen verbargen. Aber jetzt wurde das Unternehmen von den Strafverfolgungsbehörden untersucht, und sie alle versuchten, Schadensbegrenzung zu betreiben und seine Fehler auszubügeln.

      Im Büro war alles wieder normal. Theoretisch. Nur fühlte sich Marsh in seinen eigenen Räumen nicht mehr wohl. Er hasste es, dass er alle bei Adams-Larsen im Stich gelassen hatte. Seine Partnerin und seine Angestellten, die eigentlich seine Freunde waren, vertrauten ihm nicht mehr. Wenn er ehrlich war, vertraute er sich selbst nicht.

      Wo auch immer er hinging, fühlte er sich ein wenig deplatziert. Als ob er nicht mehr in seine eigene Haut passte. Als ob der Makel von Brianna Walsh ihn mit einem Film umhüllt hätte. Alles sah gleich aus, aber er war anders. Und er schien nicht mehr zu jener gemütlichen Kameradschaft mit seinen Freunden und Mitarbeitern zurückzufinden, die er zuvor für selbstverständlich gehalten hatte. Überall, wo er hinkam, überkam ihn dieses Gefühl der Andersartigkeit, der Fremdheit. Eine Entfremdung, die nicht verschwinden wollte. Egal, wie sehr er so tat, als wäre alles in Ordnung, gut, normal – es war es nicht.

      Sogar das Büro seines Vaters fühlte sich seltsam an.

      Marsh war auf ein sexy, wunderschönes Gesicht und ein ganzes Arsenal an Lügen hereingefallen.

      Er hatte die Nase voll davon, belogen zu werden. Und er hatte die Nase voll davon, Leute zu retten.

      Marsh klopfte entschlossen an die Holztür, seine Knöchel schmerzten vom letzten scharfen Schlag, und hielt die gebührenden Sekunden inne, für den Fall, dass sich der Richter in einer kompromittierenden Lage befand.

      Sein Magen zog sich zusammen und verkrampfte sich. Jedes Mal, wenn er in das Büro seines Vaters kam, erinnerte er sich an den Tag, der ihre Familie für immer verändert hatte.

      Nach einer angemessenen Wartezeit stieß er die Tür auf und erwartete, den Richter und eine weitere Klonversion der Empfangsdame dabei zu sehen, wie sie die Spuren einer Liaison verwischten. Es war ein Wunder, dass der geile alte Bock überhaupt jemals etwas Arbeit erledigt bekam.

      Anstelle einer sexy jungen Frau saß ein älterer schwarzer Herr in einem der Stühle gegenüber dem massiven – überkompensierte er da ein wenig? – Schreibtisch des Richters.

      „Marsh, mein Junge.“ Der Richter stemmte sich aus seinem Stuhl und kam auf ihn zu. Die Ärmel seines Pima-Baumwollhemds waren hochgekrempelt. Dieser Mann musste ein Freund sein, denn der Richter wurde nicht vor vielen Leuten leger. Der Schein musste gewahrt werden.

      Der Richter legte seinen Arm um Marshs Schulter, und der Duft von English Leather stieg ihm in die Nase.

      Er wich dem seltsamen Umarmungsversuch aus und nickte seinem Vater kurz zu. „Richter.“

      Der Richter räusperte sich, als der adrett gekleidete Mann sich behutsam erhob und sich bewegte, als würde sein Körper ihm nicht mehr gehorchen und als müsste er um jede Bewegung kämpfen. Ein breites Lächeln umspielte das Gesicht des Mannes. Die dunkle Haut um seine Augen legte sich in Fältchen, seine dichten, pfeffer-und-salzfarbenen Augenbrauen hoben sich und seine tiefen, mahagonifarbenen Augen funkelten vor Freude.

      „Wurde auch verdammt noch mal Zeit.“ Der ältere Mann streckte seine Hand aus – seine knorrigen, von Arthritis geschwollenen Fingerknöchel – und ergriff Marshs Hand. Seine andere Hand legte sich über ihre, während der alte Mann sanft zudrückte. „Es ist mir eine Freude, endlich den Sohn von Bobby und Colleen kennenzulernen.“

      Damit war Marsh ihm gegenüber eindeutig im Nachteil.

      „Das ist mein alter Freund, Lincoln Brown.“ Der Richter klopfte Lincoln auf die Schulter. Marsh nahm jedes Detail in sich auf, während der alte Mann ihn anstarrte. Ein maßgeschneiderter Anzug, wahrscheinlich aus London, eine Weste, aus deren Tasche sich eine antike Taschenuhr wölbte, deren Kette sich über seine massive Brust spannte. Italienische Slipper, wahrscheinlich weil die Arthritis des Mannes ihm die Feinmotorik erschwerte.

      Er hatte eindeutig das Geld, seinen kurzen, ergrauenden Afro zu färben, entschied sich aber dagegen.

      Lincoln Brown. Marsh fiel nichts dazu ein. Der Name sagte ihm nichts. Aber Lincoln Brown schien ganz genau zu wissen, wer Marsh war. „Schön, Sie kennenzulernen, Sir.“

      „Lassen Sie die Förmlichkeiten, mein Junge.“ Lincoln Brown schlurfte zurück zum Stuhl und setzte sich vorsichtig. „Nennen Sie mich Linc.“

      „Nimm Platz, nimm Platz.“ Der Richter deutete auf den Stuhl neben Lincoln Brown.

      Marsh setzte sich, während der Richter wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Für eine Sekunde musterte Marsh seinen Vater. Wann war der alte Herr so alt geworden? Zugegeben, er hatte den Richter in den letzten Jahren so gut es ging gemieden. Aber er strahlte eine seltsame Zerbrechlichkeit aus.

      „Schön, dich wiederzusehen. Ich dachte eine Zeit lang, du würdest vielleicht nicht mehr zurückkommen.“

      Marsh unterdrückte den Drang, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Die Wahrheit war, dass er von der Bildfläche verschwunden war. Das war so ziemlich der einzige Grund, warum er jetzt hier war. Weil er es versprochen hatte. Sowohl seiner Mutter als auch Jillian.

      „Hatte nur viel zu tun.“ Marsh ließ die Stille lauter werden. Die Atmosphäre im Raum war drückend und von Missbilligung geprägt. Sein Vater hatte ihn herbestellt, rückte aber jetzt nicht mit dem Grund heraus. Als niemand ein weiteres Wort sagte, hatte er schließlich genug. Ja, er hatte es versprochen, aber das hier war anscheinend nichts Dringendes. „Nun, da du ja beschäftigt bist–“

      Die Tür schwang mit einem Knall auf. „Entschuldigung, dass ich zu spät bin.“ Eine schlanke schwarze Frau fegte herein wie ein Tropensturm.

      Sein erster Eindruck war Farbe.

      Eine helle, lebhafte Bewegung. Ein Wirbelwind. Und Farbe.

      Er begann von unten und musterte sie bis nach oben.

      Abgetragene, hellblaue Converse-High-Tops mit Farbspritzern. Zerrissene Skinny-Jeans mit Farbflecken in kräftigem Rot, Gelb, leuchtendem Blau, sogar etwas Neongrün und Orange. Ein weißer Tunika-Pullover, der ihr von einer Schulter gerutscht war und nackte Haut und Schlüsselbeine enthüllte. Die Brustwarzen ihrer kleinen Brüste zeichneten sich unter dem Oberteil ab und verkündeten kühn, dass sie keinen BH trug.

      Ihr Gesicht war atemberaubend: hohe Wangenknochen, eine herrschaftliche Nase, schwarze, geschwungene Augenbrauen. Auffallende haselnussbraune Augen schimmerten voller Geheimnisse und Heiterkeit, als hätte sie einen privaten Witz nur für sie beide.

      Nur dass sich in ihrer Nähe wahrscheinlich jeder so fühlte.

      Sie war einer dieser Menschen, die Magnetismus und Sex-Appeal ausstrahlten.

      Genau wie sein Vater, wenn er ehrlich war. Und bei diesem Gedanken hätte er würgen und dann quer durch das Büro des alten Herrn kotzen können.

      Ihre Haut hatte die Farbe von edlem brasilianischem Hartholz und ihr Haar umgab ihr Gesicht wie ein natürlicher Heiligenschein. Sie hatte einen weiteren Farbfleck auf ihrem nackten Hals und ihre Finger waren lang und elegant und ebenfalls mit Farbe verziert, als sie auf die alten Männer deutete. „Problem mit der U-Bahn. Saß im Zug fest.“

      Alles an ihr schrie ‚Freigeist‘ und ‚ungezügelte Freude‘.

      „Ayesha, Liebes.“ Der Richter ging mit offenen Armen auf sie zu und umarmte sie. Er drückte sie fest, nur einen Hauch zu lang. Aber seltsamerweise glaubte Marsh nicht, dass die Berührung seines Vaters sexueller Natur war. Er wirkte beinahe väterlich.

      Das war seltsam.

      „Schön, dich wiederzusehen, Onkel Bobby.“

      „Wundervoll, dich wiederzusehen, meine Liebe.“ Sein Vater legte den Arm um die Schulter der Frau und drehte sie zu Marsh. „Das ist mein Sohn, Marsh.“

      Onkel Bobby? Jetzt war Marsh wirklich verwirrt.

      „Marsh, ich möchte, dass du Ayesha hilfst.“

      Was zum Teufel?

      
        
          [image: ]
        

      

      Ayesha Brown blieb wie angewurzelt stehen. Sie zog eine Augenbraue hoch und ließ ihren Blick über Marsh Adams schweifen.

      Das also war Marsh Adams.

      Sie hatte seit Jahren vom verlorenen Sohn gehört, aber sie hatte ihn nie getroffen.

      Er war … nicht das, was sie erwartet hatte. Oh, er sah ein wenig wie sein Vater aus, größer, dünner, aber seine Abstammung stand ihm in die strengen Züge seines blassen weißen Gesichts geschrieben. Sie neigte den Kopf und studierte die Winkel seines Gesichts – er hatte den quadratischen Kiefer und die hohe Stirn, die seine Augen betonten, aber seine Nase war schief, was den ansonsten perfekten Linien etwas Interessantes verlieh. Am Rande nahm sie seine Kleidung wahr und wusste den Anzugporno zu schätzen.

      Nadelstreifen. Krawatte. Glänzende Schuhe. Steif. Verkrampft. Zugeknöpft. Aber diese Nase passte nicht zum Rest seiner Erscheinung.

      Da sie wusste, wie viel Kummer er seinem Vater bereitet hatte, nickte sie ihm einmal zu und steckte die Hände in die Taschen. Eine klare Ablehnung kultureller Normen. Sie hatte nicht vor, ihm die Hand zu schütteln.

      „Setz dich, setz dich.“

      Worum in aller Welt konnte es bei diesem Treffen gehen? Sie hatte Wichtigeres im Kopf, als einen abwesenden und nachlässigen erwachsenen Bengel zu treffen. Ihre erste große Ausstellung stand kurz vor Weihnachten an und sie musste noch einige Werke fertigstellen. Sorge nagte an ihrem Magen, denn selbst das verblasste neben dem anderen, noch größeren – ja, sogar gigantischen – Problem. Was sollte sie wegen Harrington und seinen Forderungen tun?

      Sie hatte ein wenig über den Kerl recherchiert. Er hatte gute Verbindungen, war wohlhabend und allem Anschein nach ein angesehener Bürger.

      Sie warf einen schnellen Blick auf ihren Grandpa. Er sah besser aus als beim Frühstück, nachdem dieses Arschloch ihn bedroht hatte.

      Die Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Aber sie drängte sie mit der hart geballten Faust in ihrer Tasche zurück.

      Die Wahrheit war, dass sie sich im Moment keine Verletzung an den Händen leisten konnte, also entspannte sie sie bewusst.

      Marsh Adams’ Blick wanderte zu ihren Händen. Als ob er ihre Frustration bemerkt hätte.

      Sie wollte wetten, dass diesem Kerl nicht viel entging.

      Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und setzte sich auf die Kante, innerlich bereit, aufzuspringen, sobald dies – was auch immer es war – vorbei war.

      „Marshs Agentur kann dir helfen“, sagte der Richter.

      Seine Agentur? Soweit sie wusste, leitete er mit einem Partner eine PR-Firma in DC. Davor war er bei irgendeiner Strafverfolgungsbehörde gewesen.

      „Öffentlichkeitsarbeit?“ Damit konnte sie etwas anfangen. Diese Ausstellung musste einfach ein Erfolg werden. Dafür würde sie ihre Abneigung gegen Onkel Bobbys Sohn beiseiteschieben und mit ihm zusammenarbeiten.

      „Welches Problem soll ich für Sie aus der Welt schaffen?“, fragte Marsh.

      „Ich habe kein Problem.“

      Die Unterstellung, sie hätte Probleme, ärgerte sie. Marsh musterte sie wieder von oben bis unten. Alles in ihr kribbelte. Sie würde sich nicht zu diesem Arschloch hingezogen fühlen. Und sie wusste genau, wie sie ihn loswerden konnte. „Warum gehen Weiße eigentlich immer davon aus, dass wir Schwarzen ein Problem haben?“

      „Ich habe gar nichts angenommen.“ Er strich sich mit der Hand über die Krawatte. „Aber die meisten unserer Klienten“, die seltsame Betonung von Klienten war nicht zu überhören, „stecken in Schwierigkeiten und kommen zu uns, damit wir die Wogen glätten.“ Seine Stimme war gleichmäßig und emotionslos.

      Ihre Neugier siegte. „Wer sind denn so einige Ihrer Klienten?“

      „Darüber darf ich keine Auskunft geben.“

      Hochnäsig. Mein Gott, dieser Kerl ging ihr gehörig auf die Nerven.

      Grandpa unterbrach sie. „Ayesha ist eine Künstlerin.“ Der Stolz war in seinem Lächeln und den Fältchen um seine Augen unübersehbar.

      „Sie hat in ein paar Wochen eine Ausstellung.“ Der Richter presste seine Hände flach auf die Schreibtischunterlage. „Ich hatte gehofft, ihr könntet ihr den ‚Freunde-und-Familie‘-Rabatt geben.“

      Marsh Adams sah aus, als würde er genauso wenig wie sie verstehen, was das bedeuten sollte.

      Aber für einen Moment keimte Hoffnung in ihr auf. Die Galerie, in der ihre Ausstellung stattfinden sollte, war zwar hochmodern, aber neu und auf dem hochkarätigen Kunstmarkt noch nicht etabliert. Jeder Werbeschub von seiner Firma wäre willkommen.

      „Ich …“

      Er wollte ihr eindeutig nicht helfen, und er war von zwei alten Narren – die sie liebte – in einen Hinterhalt gelockt worden, aber sie hatte heute keine Geduld für Egoschmeicheleien.

      „Schon gut.“ Ayesha stand auf und verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen. Sie konnte es kaum erwarten, hier rauszukommen. „Ich brauche keinen PR-Stümper.“

      „Stümper?“ Jetzt geriet er langsam in Rage. „Wir sind keine Stümper.“

      „Nicht so schnell, meine Liebe.“ Der Richter warf Marsh einen tadelnden Blick zu. „Darum ging es mir eigentlich nicht … obwohl das keine schlechte Idee ist. Vielleicht könnt ihr Jillian auf die Werbung für ihre Kunstausstellung ansetzen.“

      Grandpa sagte: „Ich habe Bobby von unserem Problem erzählt.“

      Ayesha zuckte zusammen. Purer Schreck durchfuhr sie. Er hatte dem Richter davon erzählt? Von der Bedrohung für ihre Familie? Was dieses Arschloch von Grandpa verlangte, war illegal. Er konnte das unmöglich mit einem Mann geteilt haben, der geschworen hatte, das Gesetz zu wahren. Das konnte nicht stimmen. Und was zum Teufel sollte ein PR-Typ bei ihren Familienproblemen ausrichten können? Die Familie ging vor. Und so sehr „Onkel“ Bobby auch Grandpas Freund war, ihn in ihr potenziell kriminelles Verhalten einzuweihen, war eine sehr, sehr schlechte Idee.

      Das leichte Grinsen auf Marsh Adams’ Gesicht war verschwunden. „Welches Problem?“ Sein Körper vibrierte förmlich vor verborgener Energie.

      „Jemand hat sie bedroht“, sagte der Richter.

      Ayesha entspannte sich. Das hatte ihr Grandpa dem Richter erzählt?

      „Das ist nichts.“ Sie lächelte gezwungen und schüttelte den Kopf.

      Granspas Hand zitterte, als er Marsh auf die seine klopfte. „Das ist nicht nichts.“

      „Sie braucht einen Bodyguard.“ Onkel Bobby zeigte mit dem Finger auf Marsh, als würde er ihn zu ihrem Beschützer ernennen.

      Was?

      „Nein, brauche ich nicht“, sagte sie genau im selben Moment, in dem Marsh Adams sagte: „Kein Interesse.“
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      Der Schock in Marsh Adams’ Gesicht war köstlich.

      Mister Gottesgeschenk höchstpersönlich war fassungslos, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Bodyguard. Sie würde nicht zulassen, dass Harrington der Vierte, dieses Arschloch und dieser moralisch korrupte Typ, das Leben ihres Großvaters zerstörte. Wie auch immer sie beschloss, die Sache zu regeln, sie konnte nichts tun, wenn sie Publikum hatte.

      „Nun, das war … erhellend.“ Ayesha ließ ihre Belustigung durchblicken und stand schnell auf. Sie drückte ihren Gramps in einer Umarmung, die ein klein wenig zu fest war. „Aber ich muss jetzt los. Die Leinwände bemalen sich nicht von selbst.“

      Sie gab Onkel Bobby einen Schmatzer auf die Wange und ging dann zur Tür. Marsh Adams stand unterdessen vollkommen still da, wie angewurzelt, und musterte sie.

      Sein intensiver Blick war beinahe wie eine körperliche Berührung, und wieder wünschte sie sich, sein Gesicht malen zu können. Für jemanden, der den Anschein erweckte, unnahbar zu sein, brodelte er förmlich vor Emotionen.

      Ayesha ging zum Ausgang, mehr als bereit, von hier zu verschwinden. Sie schritt den Flur entlang und ihre Schuhe sanken in den weichen, tiefen Teppichboden ein. Sie schnappte sich ihren Wollwintermantel vom Haken vor der Tür und legte ihn sich über den Arm. Ihr war im Moment ein wenig zu warm, also würde sie ihn später anziehen.

      Doch als sie den Ausgang im Empfangsbereich erreichte, hielt eine Hand an der Tür ihren überstürzten Rückzug auf.

      Sie hatte ihn nicht einmal gehört. Bei seinem großen Körper hätte das unmöglich sein sollen.

      „Einen Augenblick, bitte.“

      Ayesha betrachtete seine weiße Hand, die breiten Finger, die stumpfen Nägel. Eine starke Hand. Seine blauen Adern traten hervor und führten zu einem kräftigen Handgelenk, das sichtbar wurde, als die Manschette seines Hemdes sich gegen seinen Unterarm spannte.

      Der geringe Abstand zwischen ihnen war keineswegs aufdringlich, und trotzdem fühlte sie sich bedrängt, eingesperrt, was lächerlich war, aber irgendwie spielte das keine Rolle.

      Ayesha drehte sich um und lehnte sich gegen die schwere Holztür. Sie schob ihre Hüften zur Seite und schlug ein Bein über das andere. Die Pose war lässig, überheblich. Aber sie hielt ihren Mantel an ihre Taille gepresst, die Wolle eine dünne Barriere zwischen ihnen.

      Sie neigte den Kopf und blickte durch ihre Wimpern zu ihm auf. „Ich glaube nicht.“

      Wieder hatte sie ihn schockiert. „Was?“

      „Ich glaube nicht, dass wir uns etwas zu sagen haben.“

      „Ich möchte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“

      „Warum? Wir kennen uns nicht.“

      „Neigt Ihr Großvater zu Dramatik?“

      Sie sträubte sich. Er konnte sauer auf sie sein, so viel er wollte, aber er sollte es bloß nicht wagen, ihren Gramps zu kritisieren. „Natürlich nicht.“

      „Warum glaubt er dann, dass Sie einen Bodyguard brauchen?“

      „Warum laufen Sie nicht los und fragen ihn?“ Ayesha hatte genug. „Ich habe zu tun. Und ich brauche keinen Bodyguard, danke.“ Wobei „danke“ absolut „verpiss dich“ bedeutete.

      Aber anstatt zu gehen, sah er fasziniert aus.

      Sie starrte bedeutungsvoll auf seine Hand, die die Tür zuhielt.

      Er verzog das Gesicht. „Ich schätze, dann lasse ich Sie mal machen.“

      Enttäuschung flatterte in ihrem Bauch, aber sie wusste nicht warum. Er tat, was sie wollte.
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      Marsh schritt zurück in das Büro seines Vaters. Die beiden alten Männer beugten sich über den Schreibtisch des Richters und berieten sich. Als er die Tür zuschlug, fuhren sie schuldbewusst auseinander. „Was ist hier eigentlich los?“

      „Ich mache mir nur Sorgen um meine Enkelin.“ Lincoln Brown sah ihn mit traurigen Augen an.

      „Warum?“

      „Das ist egal. Wir werden uns etwas anderes einfallen lassen.“

      Die ganze Sache stank zum Himmel. Irgendetwas war im Gange. Es hatte einen Moment gegeben, als er mit Ayesha gesprochen hatte, in dem Angst in ihrem herausfordernden Blick aufgeblitzt war.

      Er fühlte sich gezwungen, es zu erklären. „Wenn sie die Dienste ablehnt, kann ich nichts machen.“

      „Was kümmert es dich? Du hast mir sowieso eine Abfuhr erteilt – mich im Stich gelassen.“ Die Enttäuschung im Blick seines Vaters machte ihn wütend. Wer war Bobby Adams, dass er von ihm enttäuscht sein konnte?

      „Ja, nun, jetzt weißt du, wie sich das anfühlt.“

      Marsh hatte genug.

      Aber verdammt, er bekam diesen Schimmer von Angst nicht aus dem Kopf. Sie war dreist und überheblich und voller Allüren. Angst passte überhaupt nicht in seine Einschätzung von ihr. Bis zu diesem Moment an der Tür.

      Marsh kam über Ayesha Browns Verhalten nicht hinweg, also tat er etwas, das er nicht hätte tun sollen.

      Er folgte ihr. Sie nahm die U-Bahn. Er hielt genug Abstand und sie war ahnungslos, sodass er ihr ohne Probleme folgen konnte. Wenn etwas nicht stimmte, wenn sie in Gefahr war, sollte sie eine bessere Situationswahrnehmung haben. Die Tatsache, dass es ihr daran mangelte, verursachte eine Unruhe in seiner Brust. Es sollte ihm egal sein, und doch konnte er sich nicht zurückhalten. Dieses Beschützer-Gen war tief in ihm verankert.

      Er folgte ihr zu Indoor Parkour, einer örtlichen Parcours-Einrichtung. Sie verstaute ihre Tasche in einem Spind und wandte sich dem fortgeschrittenen Indoor-Parcours zu.

      Sie schien völlig in ihre Gedanken vertieft zu sein, sprang und rollte, schnellte und raste mit einer Wendigkeit durch den Parcours, die darauf hindeutete, dass dies eine regelmäßige Aktivität für sie war.

      Er musste zugeben, dass er fasziniert war. Sie war eine Künstlerin, und diese sehr athletische, trainingsintensive Aktivität schien im Widerspruch zu ihrer Erscheinung zu stehen.

      Doch als er an ihre sinnliche Ausstrahlung dachte, an die Art, wie sie sich mit einer trägen Anmut bewegte, wurde ihm klar, dass das Hobby perfekt zu ihr passte.

      Marsh blieb im Schatten und beobachtete sie, bis sie fertig war, dann folgte er ihr wieder. Während er sie im Auge behielt, recherchierte er auf seinem Handy nach ihren Hintergründen und rief grundlegende Informationen ab. Als sie in eine U-Bahn-Linie stieg, die sie in ihr Wohnviertel bringen würde, ließ Marsh sie gehen.

      Er machte sich auf den Weg zurück ins Büro. Seine Existenzberechtigung. Er hatte ein Versprechen einzulösen.
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      „Wie lief es mit dem Richter?“, fragte Jillian Larsen, seine Geschäftspartnerin und Freundin, und schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Gemeinschaftskanne ihres Büros im Konferenzraum ein – dem ehemaligen Esszimmer des alten Sandsteinhauses, das sie zu einem Wahnsinnsbüro umgebaut hatten, als sie ALIAS gründeten.

      „Seltsam.“ Marsh nahm sich einen Zuckerkeks in Form einer Christbaumkugel, der mit dickem, buntem Zuckerguss verziert war.

      „Du schindest Zeit.“ Jill nippte an ihrem Kaffee aus einer Tasse mit der Aufschrift La Jefa. Die Chefin auf Spanisch. Obwohl sie nur selten Kunden im Büro empfingen, war sie immer tadellos geschäftlich gekleidet. Mit ihrem weißblonden Haar, das zu einem strengen Knoten zurückgesteckt war, rotem Lippenstift in ihrem ansonsten blassen Gesicht und einem Kostüm, das auch im Kapitol nicht deplatziert gewirkt hätte, war sie die ultimative Powerfrau in Bleistiftrock und Pumps.

      „Er wollte, dass ich einen Bodyguard-Job annehme.“

      Jill hielt inne. „Für wen?“

      „Für die Enkelin eines Freundes, die Schutz braucht.“

      „Wer ist der Freund?“

      Und genau nach dem sollte er recherchieren: Lincoln Brown. Mit ihm fing alles an. „Lincoln Brown.“

      „Der Kunstsachverständige und FBI-Berater?“

      Nun, das machte die Sache interessanter. Lincoln Brown war Kunstsachverständiger und Berater des FBI? Warum hatte Brown dann nicht einfach einen seiner Bekannten vom Bund gefragt, wenn er sich wirklich Sorgen um seine Enkelin machte?

      „Ich nehme es an.“ Aber Marsh hatte keine Lust mehr, Jungfrauen in Nöten zu retten. „Ich habe ihm eine Absage erteilt.“

      „Glaubst du, da steckt mehr dahinter?“ Jills Lippen verzogen sich. „Schließlich muss man bei Bobby Adams doch meistens mit irgendeiner unerwarteten Wendung rechnen.“

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“ Die instinktive Verachtung für seinen Vater schlug ihm auf den Magen. Er schob sie beiseite, fest entschlossen, Jill klarzumachen, dass ALIAS an erster Stelle stand. „Aber das spielt keine Rolle, sie wollte keinen Bodyguard.“

      Sie gingen die große Treppe zu den Büroräumen der Geschäftsleitung hinauf. „Interessant.“

      Aber dieser Anflug von Angst in Ayesha Browns Augen ließ ihn nicht los.

      „Du glaubst, da ist etwas dran?“

      „Ich weiß nicht.“ Offensichtlich war seine Intuition getrübt. Marsh folgte Jillian in ihr Büro. Das war der Raum, in dem sie ihre Klienten trafen.

      Jillian legte ihre Finger auf seinen Unterarm.

      „Aber ich werde keine Firmenressourcen für eine aussichtslose Sache verschwenden.“

      „Marsh, deine Instinkte sind gut“, sagte sie widerstrebend. Sie hatte zwar gesagt, sie hätte ihm das Debakel mit Brianna Walsh verziehen, aber in ihrer Beziehung gab es eine Distanz, die vorher nicht da gewesen war.

      Und waren seine Instinkte wirklich so gut? Er war auf eine Betrügerin hereingefallen. Sicher, er hatte versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen, aber Adams-Larsen zahlte immer noch für seine Fehleinschätzung.

      „Irgendetwas kam mir komisch vor.“

      Jill lachte, ihre Augen leuchteten belustigt auf. „Ist das bei deinem Vater nicht so ziemlich normal?“

      Sie lachte in letzter Zeit viel öfter. „Der schottische Mistkerl tut dir gut.“

      „Ja, das tut er.“ Jill hielt inne. „Recherchiere ein wenig über die Enkelin. Es muss einen Grund geben, warum Bobby einen Bodyguard für sie will.“

      Er sagte barsch: „Ich werde nichts tun, was ALIAS gefährdet.“

      „Ich weiß.“

      Aber Marsh war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Wenn es darauf ankam, war er sich nicht einmal sicher, ob er sich selbst glaubte.

      „Hey.“ Kita Kim, seine Freundin aus der Highschool und jetzt Kollegin bei ALIAS, stürmte in Jills Büro und warf sich auf das Sofa. Ihr glattes schwarzes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgebunden und betonte die hohen Wangenknochen und die mandelförmigen schwarzen Augen ihrer gemischten vietnamesischen, chinesischen und schottischen Abstammung. „Wie lief’s mit deinem Dad?“

      „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Jill trocken.

      Kita lachte und machte dann eine „Na, los, spuck’s aus“-Geste in Marshs Richtung. Er genoss die lockere Kameradschaft zwischen den beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben, natürlich neben seiner Mutter. Bevor er verschwunden war, waren sie im Umgang miteinander vorsichtiger gewesen. Aber während seiner Abwesenheit hatten sie eine engere Bindung aufgebaut.

      Marsh ging die Details des Treffens noch einmal durch.

      „Sie hat dir eine glatte Abfuhr erteilt?“ Kita brüllte vor Lachen. „Das war bestimmt hart für dein Ego.“

      War er wirklich so durchschaubar? Hatte er irgendeinen seltsamen Drang, Frauen zu retten? Und hatte er nicht gerade beschlossen, damit aufzuhören?

      „Apropos deine Eltern …“, unterbrach Kita seine Gedankengänge. Sie sah Jill an. „Hast du schon mit ihm geredet?“

      „Worüber mit mir geredet?“

      „Du musst wirklich … ein Gespräch mit deiner Mutter führen.“

      Jetzt sahen ihn beide Frauen auf eine Weise an, die ihm Angst machte. „Ist alles in Ordnung mit ihr?“

      „Es sind nur ein paar Dinge aufgetaucht, als Kita während des Falls Alex kennengelernt hat“, sagte Jill.

      „Was für Dinge?“

      „Persönliche. Dinge“, sagte Kita.

      Jetzt machte er sich wirklich Sorgen. „Sie hat doch nicht etwa Krebs oder so was, oder?“

      „Deine Mutter liebt dich.“

      Nun, das beruhigte ihn nicht im Geringsten. Kita schlang einen Arm um seine Taille und umarmte ihn. „Manchmal ist es schwer, unsere Eltern als Erwachsene zu sehen.“

      Jetzt war er völlig verwirrt. Ihr Vater war gestorben, als sie jung war, und sie und ihre Mutter hatten sich entfremdet. Aus sehr gutem Grund. Und Marsh wusste genau, dass Kita seine Mutter als ihre Ersatzmutter betrachtete.

      Jillians Mutter hatte sie verlassen, als sie ein Baby gewesen war, und ihr Vater hatte sie nach ihrem tiefen Fall bei den US Marshals verstoßen.

      „Keine von euch beiden geht mit ihren Eltern wie mit Erwachsenen um.“

      Kita und Jill zuckten beide zusammen.

      „Vielleicht sollten wir es ihm zuerst sagen“, sagte Jill und blickte zwischen den beiden hin und her.

      „Was wollt ihr mir sagen?“

      Kita rieb sich den Knubbel an ihrem Handgelenk. „Du könntest recht haben.“

      „Vielleicht setzt du dich besser hin.“ Jill deutete auf die Sitzecke.

      Marsh ließ sich auf dem kleinen Zweisitzer nieder, Kita zu seiner Linken und Jill im Ohrensessel zu seiner Rechten. Die Bücherwand hinter ihm schien ihn zu erdrücken. „Bitte, rückt einfach damit raus. Was auch immer ich mir vorstelle, kann nicht schlimmer sein als die Wahrheit.“

      Kita murmelte: „Das kannst du dir nicht vorstellen.“

      „Leute …“

      „Deine Mutter … und dein Vater haben was miteinander“, platzte Kita heraus.

      „Was miteinander? Klar haben die was miteinander. Mich zum Beispiel.“

      Kita rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Haben. Was miteinander. Moment.

      „Lange her.“

      „Eigentlich nicht lange her.“ Jills Hand zuckte, als wollte sie ihn berühren, doch dann ließ sie es bleiben.

      Sein Gehirn gefror. Sein Herz gefror. „Ähm … reden wir über …?“ Er brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

      „Was Sexuelles“, sagte Kita.

      „Das ist unmöglich.“

      Jillian schüttelte bekümmert den Kopf. „Anscheinend nicht.“

      „Woher wisst ihr das?“ Nicht, dass er zugeben wollte, dass es stimmte. Aber trotzdem.

      „Als der Richter die Drohbriefe bekam, mussten wir all seine … Liaisons untersuchen“, sagte Jill sanft.

      „Beschönigen wir es nicht. Seine Affären“, sagte Marsh schroff.

      „Kann man es wirklich eine Affäre nennen, wenn man nicht verheiratet ist?“, murmelte Kita.

      „Das ist Haarspalterei, Kita“, sagte Jill.

      „Verstanden.“ Kita setzte sich aufrecht hin. „Sagen wir einfach, dein Vater ist extrem aktiv.“

      „Also meine Mutter und mein Vater …“ Er brachte es nicht über sich, es auszusprechen. Er schauderte.

      „Einmal im Monat“, sagte Kita. „Im Hay-Adams.“

      „Jesus.“ Er wollte gar nicht darüber nachdenken. Er bedeckte seine Augen mit der Hand, als ob er das Bild ausblenden könnte. „Zu viele Informationen.“

      „Ja, tut mir leid“, sagte Kita.

      „Aber warum?“ Er konnte es nicht begreifen. Die Untreue seines Vaters hatte ihre Familie zerstört.

      „Ich würde vorschlagen, du sprichst mit deiner Mutter darüber“, sagte Jill.

      „Ja, ich schätze, das werde ich.“ Aber Scheiße, seine Mutter sollte nichts mit seinem Vater zu tun haben. „Offensichtlich müssen wir reden. Sie muss verstehen, dass das nicht in Ordnung ist.“

      Jillian lachte. „Marsh, sie ist deine Mutter, aber sie ist nicht tot.“

      „Das verstehe ich schon.“ Igitt, natürlich verstand er das, aber er wollte ganz sicher nicht über seine Mutter als sexuelles Wesen nachdenken. „Aber mit meinem Vater?“

      „Ja.“ Kita vergrub das Gesicht in ihren Händen. „Das war kein lustiges Gespräch.“

      „Welches?“

      „Egal welches.“ Jetzt war es Kita, die die Hand über die Augen gelegt hatte.

      „Du hast mit meiner Mutter darüber gesprochen?“

      Kita wurde rot. „Wir mussten jeden befragen, der eine intime Beziehung zu deinem Vater hatte.“

      „Das muss schrecklich gewesen sein.“

      Kita sagte: „Eigentlich war es noch schlimmer, als ich herausfand, dass er auch mit meiner Mutter geschlafen hatte.“

      Was?
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